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         Über das Buch

         Friede, Freude, Friesentorte? Ganz so einfach, wie Maren sich ihren Neuanfang in St.
            Peter-Ording vorgestellt hat, scheint er dann doch nicht. Ihre Kinder leben sich schnell
            in ihrem neuen Zuhause auf dem Möwenhof ein, aber Marens neuer Job stellt sich als
            Reinfall heraus. Kurzerhand beschließt sie, ihre Mutter und ihre Tante bei der Führung
            des Bed & Breakfasts zu unterstützen. Voller Elan bringt sie ihre Ideen ein und kann
            die beiden sogar zu einer Renovierung überreden. Die Vorbereitungen für das Eröffnungsfest
            laufen auf Hochtouren, als unerwartet ihr Onkel auftaucht und verkündet, das Familienerbe
            verkaufen zu wollen. Die Frauen vom Möwenhof setzen alles daran, damit diese Feier
            nicht die letzte sein wird. Besonders Maren wünscht sich nichts sehnlicher, als bleiben
            zu können. Denn da ist der Bootsbauer Henning, der ihre Gefühle ordentlich durcheinanderwirbelt.
            Hat sie mit ihm ein neues Zuhause für ihr Herz gefunden?
         

         Über Frida Jacobsen

         Frida Jacobsen, geboren 1975, liebt den Wind und das Meer, deswegen zieht es sie auch
            mehrmals im Jahr an die Nordsee. Sie lebt als freie Autorin in Bamberg und hat bereits
            mehrere erfolgreiche Romane veröffentlicht.
         

         »Sommerhimmel über dem Möwenhof« ist ihr erster Roman im Aufbau Taschenbuch.

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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            Maren
            

         

         »Du bist ein Sonnenkind«, hat meine Mutter immer gesagt. Und das stimmt. Seit ich
            denken kann, ist die Sonne meine Verbündete gewesen. Deshalb frage ich mich, warum
            sie mich gerade heute im Stich lässt, am ersten Tag unseres neuen Lebens.
         

         Serien präsentieren einen Neustart immer hoffnungsvoll. Die Heldin sitzt am Steuer
            ihres alten Kombis und fährt auf einer Landstraße durch einen herbstlichen Wald. Auf
            der Rückbank und im Kofferraum stapeln sich Umzugskisten. Die Kamera schwenkt über
            ein Meer aus Gelb, Rot und Orange, und zu einem Taylor-Swift-Song erreicht sie ein
            Rocky-Mountains-Nest. Die Bewohner begegnen der Fremden erst mit Argwohn. Doch dann
            entbindet sie eine Schwangere in einer abgelegenen Hütte oder rettet Zuchtpferde aus
            einem brennenden Stall und gewinnt so die Anerkennung des gesamten Ortes und das Herz
            des einsamen, ein Holzfällerhemd tragenden Ex-Arztes, der nun eine Autowerkstatt betreibt.
            Vorher gibt es unzählige Verwicklungen: Sie trauen sich nicht, über ihre Gefühle zu
            sprechen, Ex-Partner und Noch-Verlobte tauchen auf, und die Heldin hilft vielen liebenswert-verschrobenen
            Menschen, bevor sie ihr eigenes Glück findet.
         

         Ich liebe solche Serien, bei denen ich abends auf dem Sofa einschlafe oder die ich
            auf dem Tablet laufen lasse, während ich körbeweise Wäsche zusammenlege. Doch mein
            Neuanfang sieht anders aus. Bis jetzt schickt mir der Himmel nur graue Wolkenberge
            und Nieselregen. Das Wetter passt zu meinem letzten Tag. Meinem grauenvollen letzten
            Tag, sollte ich wohl sagen.
         

         
            
               München, 12 Stunden vorher 
               

            

            »Nico-Hase, ich weiß nicht, wo dein T-Shirt ist.«

            Mein Vierjähriger antwortet nicht, sondern weint noch herzzerreißender. Sein Gesicht
               ist rot, heiß und verquollen.
            

            Ich wühle in der Reisetasche und hoffe, das blaue T-Shirt mit dem grinsenden Bagger
               zu finden.
            

            »Oh schau, dein Feuerwehr-Shirt!«, rufe ich aus, als hätte ich einen Schatz entdeckt.
               »Das ist das beste Reise-Shirt der Welt. Und der Feuerwehrmann sorgt dafür, dass wir
               besonders sicher nach Sankt Peter-Ording kommen.«
            

            Mein Sohn vermittelt mir durch lautes Brüllen, dass Oberteile mit Rettungsfahrzeugen
               keinen adäquaten Ersatz darstellen. Als ich ihn auf meinen Schoß nehmen will, windet
               er sich aus meinen Armen und presst seinen Hasen an sich.
            

            Ich habe bereits vermutet, dass dieser Vorschlag keine Zustimmung findet. Aber die
               Hoffnung hält bekanntlich am längsten durch. Wie lange sie dies angesichts des Heulkonzerts
               tut, vermag ich nicht zu sagen. In einer Dreiviertelstunde kommt der Vermieter, um
               die Wohnung abzunehmen. In spätestens einer Stunde will ich auf der Autobahn sein.
               Nicos Wutanfall stresst mich, und gleichzeitig zerreißt er mir das Herz.
            

            »Ich will aber den Bagger. Ich brauche den Bagger!«

            »Der Bagger fährt schon auf der Autobahn. Morgen kannst du ihn haben«, erkläre ich
               und versuche ruhig zu klingen. Als ich die Klamotten der Kinder in die Umzugskisten
               gepackt habe, habe ich versucht vorherzusagen, welche Kleidungsstücke mein Kleinster
               in den kommenden Tagen braucht. Dass das nur teilweise klappt, hätte ich ahnen können.
               Ich stopfe all die Hosen, Kapuzenpullis und T-Shirts, die jetzt besser im Umzugslaster
               aufgehoben wären, zurück in die Reisetasche und zerre am Reißverschluss. Mein Handy
               vibriert. Ich schiele auf die Nummer im Display und gehe nicht ran.
            

            »Ich brauche … den … Bagger«, wimmert Nico.

            »Schatz, ich verstehe, dass du enttäuscht bist, aber du wirst warten müssen.« Ich
               lege alle Sanftheit, die ich noch aufbringen kann, in meine Stimme. Womöglich hätte
               ich sie besser in meine Hand legen sollen, denn mit einem Ruck bekomme ich zwar die
               Reisetasche zu, aber halte auch den Schieber in der Hand. »Na toll!« Das Handy beginnt
               wieder zu surren, aber ich schenke ihm keine Beachtung.
            

            »Mama, hast du meine Kopfhörer gesehen?«, ruft Nele aus dem Flur.

            »Lagen die nicht auf deinem Rucksack?«, antworte ich und hole Nico auf meinen Schoß.
               Ein Häuflein trostschokoladenverschmiertes Elend im fahrtungeeigneten Igel-T-Shirt.
               Schluchzer schütteln seinen Oberkörper. Endlich lässt er es zu, dass ich meine Arme
               um ihn schlinge. Es werden noch ein paar Jahre vergehen, bis er nur Smartphone, Kopfhörer
               und funktionierendes WLAN benötigt, um zufrieden zu sein. Gefühlt ist es noch gar nicht lange her, dass ich
               Nele so auf dem Schoß hatte. Jetzt ist sie dreizehn, und Noah acht. Manchmal hasse
               ich es, wie schnell die Kinder groß werden, auch wenn das bedeutet, dass die T-Shirt-Katastrophen
               weniger werden. »Nachher machen wir bei McDonald’s Station, und du kriegst ein Happy
               Meal«, flüstere ich und drücke ihn an mich. Erziehen Sie Ihr Kind ohne Belohnungen oder Bestrafungen, hat uns die Superpädagogin im Onlineseminar eingetrichtert. Das habe ich belegt,
               nachdem ich »Liebevoll durch den Trennungsprozess« eigentlich ganz gut fand. Beim
               Belohnungsseminar konnte ich nur die ersten zwei Kursstunden mitmachen, weil Elternabend,
               Überstunden, Neles Schulkonzert und Noahs »Tag der kleinen Wissenschaftler« eine Teilnahme
               an den anderen Sitzungen verhindert haben. Vielleicht schaffe ich es, mir irgendwann
               die Aufzeichnungen anzusehen.
            

            Nico lässt seinen Kopf gegen meine Brust fallen. Ob meine unpädagogische Happy-Meal-Bestechung
               verfangen hat, kann ich nicht sagen, denn eine Antwort habe ich nicht erhalten. Zumindest
               hat er sich beruhigt. Mein Brustkorb fühlt sich eng an. Ich atme aus, hake im Kopf
               ab, was ich bereits erledigt habe, und gehe durch, woran ich noch denken muss.
            

            »Da sind sie nicht!« Nele stapft durch den Flur.

            »Schau doch mal im Auto! Vielleicht hast du sie schon reingelegt.« Ich denke nach,
               ob im Kellerabteil noch etwas steht und ob ich die Kissen der Kinder schon hinuntergetragen
               habe. »Kannst du bitte die Mülltüte mitnehmen? Hängt an der Badezimmertür.«
            

            »Jahaaa!«, antwortet meine Tochter und seufzt.

            Ich versuche Nico zu überreden, mit seinem Bruder noch ein wenig im Hof zu schaukeln,
               damit ich in Ruhe durch die Zimmer gehen kann. Aber er hat keine Lust und möchte lieber
               bei mir bleiben. Also trage ich meinen Vierjährigen auf meiner Hüfte herum, während
               ich die Schränke der Einbauküche öffne und schließe.
            

            Die Küche bleibt in der Wohnung zurück. Das Sofa, den Wohnzimmerschrank, den Esstisch
               und die Stühle habe ich verkauft. Das Doppelbett ist bereits letztes Jahr rausgeflogen.
            

            Vor dem Fenster hebt und senkt der Wind die Äste der Kastanie. Seit die Miniermotte
               dort eingezogen ist, sehen die Blätter aus, als würden sie rosten. Es scheint, dass
               in und um dieses Haus gerade alles kaputtgeht.
            

            Bei unserer ersten Besichtigung hat mich das dichte Grün vor dem Küchenfenster fasziniert.
               Deswegen habe ich mich auch sofort in diese Wohnung verliebt. Hier haben Tom und ich
               auf Klappstühlen Wein getrunken, als wir diesen Altbautraum bezogen haben. Der Mediziner
               und die Junior Art-Direktorin. Hier haben wir mit Freunden gegessen und gefeiert.
               Auf der Kücheninsel ist Nele wahrscheinlich gezeugt worden. Nach ihrer Geburt lagen
               bald Babyklamotten, Spucktücher und Spielzeug überall auf den cremeweißen Möbeln.
               Auf dem Eichenparkett ist Noah mit dem Schiebeauto herumgedüst, bis sich unser Vermieter
               Herr Leitmoser, der eine Etage unter uns wohnt, über die Rollgeräusche beschwert hat
               und wir herausgefunden haben, dass es Flüsterräder gibt. Im Schlafzimmer haben wir
               Nico nächtelang herumgetragen, wenn er mal wieder Bauchschmerzen hatte. Und am Esstisch,
               der inzwischen bei seinem neuen Besitzer in Haidhausen steht, saß ich, als ich vom
               Ende meiner Ehe erfuhr. Hier hat mir Tom erklärt, dass er sich auf dem Medizinerkongress
               an der Algarve unsterblich verliebt hat und ausziehen will. Einfach so. Nach fünfzehn
               Jahren. Er habe seinen Menschen gefunden, hat er mir ganz leise mitgeteilt, als würde
               es dann weniger wehtun. Aber es hat wehgetan. Als hätte er mein Innerstes herausgerissen
               und eine klaffende Wunde zurückgelassen. Tom war mein Mensch. Und ich dachte, ich
               sei seiner. Seit sieben Monaten lebt er mit seinem wirklichen Menschen in Leipzig, und in dieser Zeit habe ich mich damit abgefunden,
               dass meine Zeit mit meinem Menschen hinter mir liegt. Alle Beziehungen, die vielleicht
               noch kommen, werden weniger gut sein. Aber inzwischen habe ich das akzeptiert. Ich
               habe mich arrangiert.
            

            Etwa um die gleiche Zeit hat damals eine ehemalige Kollegin die Agenturleitung übernommen
               und mir mehrfach und überaus deutlich gezeigt, dass ich nicht ihr Mitarbeitermensch bin. Meine Entwürfe fand sie entweder zu wenig oder zu viel, zu
               kreativ, zu zurückhaltend, zu nichtssagend, dann wieder zu grell, zu plakativ oder
               zu ungestüm. Überhaupt war »zu« das Wort in meinem Leben. Nico holte ich zu spät vom
               Kindergarten, und ich gab ihm zu viel Ungesundes zum Essen mit (als ob fünf Gummibärchen
               Adipositas auslösen). Nele empfand mich als zu streng (ihr gegenüber) oder zu nachsichtig
               (wenn es um ihre Brüder ging). Nur Noah hat alles klaglos mitgemacht. Was mich befürchten
               lässt, dass ich mich zu wenig um ihn kümmere, weil er zu geringe Ansprüche stellt.
               Und zu guter Letzt meldete Herr Leitmoser Eigenbedarf an, weil wir zu lange und für
               zu wenig Geld in der Wohnung wohnen. München hat mir auf mehr als eine Art klargemacht,
               dass meine Zeit hier abgelaufen ist.
            

            »Mami, kann ich dann extra Pommes haben?« Nico putzt seine Nase an meiner Schulter
               ab.
            

            »Ich denke, das lässt sich einrichten«, sage ich und küsse ihn auf die Schläfe.

            Aus dem Kinderzimmer ertönt Geschrei.

            »Das sind meine!«, schimpft Nele. »Ich suche sie schon die ganze Zeit!«

            »Lass das!«, schreit Noah. »Gib her. Ich muss das zu Ende machen!«

            Ich will Nico absetzen, aber er klammert sich mit seinen Beinen an mir fest. Also
               eile ich mit ihm durch das leere Wohnzimmer und den kahlen Flur ins Kinderzimmer,
               das sich die Jungs bisher geteilt haben. Noah sitzt auf dem nackten Boden. Die Kopfhörer
               liegen um seinen Hals, und auf dem Tablet vor ihm ist das Videobearbeitungstool geöffnet.
            

            Nele hat ihre Hände in die Hüften gestützt und steht wie ein Racheengel über ihrem
               achtjährigen Bruder.
            

            »Er hat meine Kopfhörer einfach genommen. Ohne zu fragen! Er hat genau gehört, dass
               ich sie suche, da hätte er ja mal was sagen können!«
            

            »Das sind Schallschutzkopfhörer«, erwidert Noah ruhig. »Da darf ich dich nicht hören!
               Wenn ich dich hören könnte, müssten wir sie sowieso zurückgeben, weil sie nicht funktionieren.«
               Er dreht sich zu mir. »Mama, ich muss das Video noch an Tobi schicken. Dann kann er
               es fertig machen. Morgen um zwölf muss es hochgeladen sein.«
            

            »Wie viel Uhr ist es?«

            Nele hält mir ihr Handydisplay hin. Noch zwanzig Minuten bis zur Übergabe. Eigentlich
               wollte ich längst alles im Auto haben. »Wie lange brauchst du denn noch?«, ich schaue
               mich um, ob noch etwas herumliegt.
            

            »Nur noch ganz kurz. Das Ende muss ich noch schneiden!« Zusammen mit seinem Kumpel
               Tobi nimmt Noah an der Science Challenge der Erfinderkids teil. Sie haben ein Video
               über ihr Experiment gedreht. Mithilfe von Regenwurmkolonien planen sie das Essensrecycling
               für Hotels und Gaststätten zu vereinfachen. Dass er seinen Wissenschaftsclub verlassen
               muss, fällt ihm schwer.
            

            »Kannst du ihm bitte die Kopfhörer lassen, bis er sein Video fertig hat?« Ich sehe
               meine Tochter flehend an.
            

            »Sina hat mir gerade eine Abschiedsnachricht geschickt, und die muss ich anhören.«

            »Geht das nicht ohne Kopfhörer?«

            »Das ist privat!« Anscheinend habe ich Undenkbares von meiner Tochter verlangt. »Kann
               er nicht seine nehmen?«
            

            »Die sind schon im Auto, und da ist das linke Ohrteil kaputt!«, wirft Noah ein.

            Nele verdreht die Augen.

            »Dann geh doch bitte in dein Zimmer und mach die Tür hinter dir zu«, versuche ich
               zu vermitteln.
            

            Meine Tochter schnauft genervt und schließt die Tür etwas lauter als nötig. Innerlich
               zähle ich bis zehn. Irgendwo in der Wohnung vibriert mein Handy. Ich gehe dem Geräusch
               nach und finde es auf dem Fensterbrett im Wohnzimmer. Es ist Mama, die wissen will,
               ob wir schon losgefahren sind. Ich verneine das, verspreche, Bescheid zu geben, sobald
               wir die erste Rast machen.
            

            »Ich hätte kommen können«, sagt sie. »Dann hätte ich dich beim Fahren ablösen können,
               wenn du die Kinder schon unbedingt nachts quer durch Deutschland karren musst.«
            

            »Dann hätten sich die Motten zu dritt auf die Rückbank quetschen müssen.«

            »Dass ich mit ihnen den Zug nehme, wolltest du ja auch nicht.« Sie klingt vorwurfsvoll.

            Ich weiß, dass sie es nur gut meint, trotzdem habe ich jetzt keinen Nerv für diese
               Diskussion. »Das hatten wir doch alles schon, Mama. Ich will einfach nicht, dass sie
               alleine sind, wenn sie München verlassen.«
            

            »Das sind sie auch nicht«, sagt sie. »Ich bin schließlich ihre Oma. Und ich vermag
               sie sehr wohl zu trösten, sollten sie den Abschied schwernehmen.«
            

            »Mama, du weißt doch, dass ich das nicht so gemeint habe.«

            »Du bist nicht die Einzige, die sich um deine Kinder kümmern kann. Wie soll das denn
               werden, wenn du hier bist? Da kannst du auch nicht jeden Moment aus Friedrichstadt
               herkommen, wenn sie sich einen Nagel eingerissen haben. Du musst lernen, sie loszulassen.«
            

            »Mama, bitte nicht jetzt«, sage ich und versuche, nicht ganz so sauer zu klingen.
               »Lass mich die Wohnung übergeben und fahren, und dann sehen wir weiter.«
            

            »Ich meine ja bloß, wenn du nicht mal Levke und mir vertraust …«

            »Das tue ich doch! Wir kriegen das schon hin, wenn ich erstmal bei euch bin.« Ich
               atme laut aus. »Gleich kommt Leitmoser, ich muss weitermachen. Bis morgen, Mama. Mach
               dir keine Gedanken.«
            

            Wir beenden das Gespräch, und ich vermag nicht zu sagen, welches Gefühl in mir überwiegt.
               Bin ich wütend, weil sie sich ihre Vorwürfe nicht sparen konnte, oder plagt mich das
               schlechte Gewissen, weil ich zu schroff reagiert habe?
            

            Mama und Tante Levke haben keine Sekunde gezögert, als ich gefragt habe, ob ich mit
               meinen Motten zu ihnen ziehen kann. Und dafür bin ich ihnen so dankbar. Allein hier
               hätte ich das nicht mehr geschafft. Trotzdem ärgert es mich, dass sie meine Entscheidung,
               die Nacht durchzufahren, nicht akzeptieren kann. Wenn sie wüsste, wie viele Auseinandersetzungen
               ich hier in den letzten Tagen bestreiten musste, würde sie das auch nicht anders handhaben.
            

            Je nach Tageszeit und Laune haben mich die Kinder mit Fragen gemartert, warum wir
               nicht doch hierbleiben können oder warum wir nicht in die Nähe von Papi ziehen können.
               Als ob ich Lust darauf hätte, meinen Ex-Ehemann und seine große Liebe noch öfter dabei
               zu beobachten, wie sie perfekt harmonieren. Natürlich sage ich das nicht so. Stattdessen
               erkläre ich ihnen, dass Oma und Tante Levke immer für sie da sind, wenn ich in der
               neuen Agentur bin. Ich muss mich nicht mehr zerreißen, um Nico vom Kindergarten abzuholen,
               Nele zum Klavierunterricht zu bringen und Noah am Deutschen Museum rauszulassen, damit
               er einen Dinosaurier vermessen kann. Und ich kann mich endlich mal wieder in meine
               Projekte reinknien und in ihnen aufgehen.
            

            »Mama!« Nele steht neben mir und rudert aufgeregt mit den Armen.

            Ich stelle mich auf die nächste Ich-will-nicht-weg-Katastrophe ein.

            »Sina und ihre Eltern fliegen in den Sommerferien in einen Club nach Griechenland,
               und sie würden mich mitnehmen. Wir müssten auch nur den Flug und das Hotel zahlen.
               Der Rest ist all inclusive. Darf ich mit?«
            

            Seit Tagen glucken Nele und ihre beste Freundin zusammen, als würden wir eine Zeitreise
               in die Fünfziger antreten und fernab jeder Technologie ein kommunikationsarmes Dasein
               fristen. Doch sosehr ich ihren Wunsch verstehen kann, habe ich gerade andere Probleme.
               Außerdem muss ich meiner Tochter beizeiten erklären, was all inclusive bedeutet.
            

            »Können wir bitte morgen darüber reden? Ich muss mir das erst einmal in Ruhe anschauen.«

            »Och Mama, bitte. Sie müssten es bald wissen, dann können sie mich noch hinzubuchen.«
               Nele sieht mich mit großen Augen an.
            

            »Nele. Bitte. Morgen.«

            »Aber Sina hat gesagt, in den nächsten achtundvierzig Stunden gibt es dieses Spezialangebot
               für Stammgäste.«
            

            »Wir müssen das mit Papa absprechen, und außerdem müssen wir schauen, ob du dann auch
               Ferien hast. Schleswig-Holstein hat ganz andere Ferienzeiten als Bayern.«
            

            »Papa hat schon Ja gesagt«, sagt Nele so nebenbei, während sie in ihr Handy tippt.

            »Ach ja?« Das sieht Tom gar nicht ähnlich. »Was kostet das Ganze denn?«

            Nele nennt mir den Flugpreis, der eigentlich okay klingt, und dann den Preis für die
               Unterkunft. Dieser lässt mich nach Luft schnappen. Das »Geht’s dir noch gut« kann
               ich gerade eben zurückhalten. Ich habe ihr versprochen, dass sie ihre Freundin regelmäßig
               sehen darf, aber habe eher im Sinn gehabt, dass Sina in den Ferien zu uns kommt oder
               Nele zu ihr nach München fährt. Es freut mich ja, wenn die Schnellmeyers ihre dreizehnjährige
               Tochter first class durch die Weltgeschichte schippern, aber ich bin gerade dabei,
               unsere neue Zukunft zu finanzieren. Auf Unterhalt von Tom habe ich verzichtet. Für
               die Kinder zahlt er natürlich. Den Rest will ich alleine schaffen, auch wenn es manchmal
               wehtut. Der Auspuff und die Bremsbeläge, die ich erneuern musste, haben meinem Kontostand
               nicht gutgetan, und mit dem Umzug ächzt meine Bankkarte bei jedem Einkauf. Das Fitnessabo
               habe ich kurz nach der Trennung gekündigt, und zum ersten Mal in meinem Leben stopfe
               ich Socken, anstatt sie im Müll zu entsorgen. Allerdings stört es mich gar nicht so
               sehr, dass ich mich einschränken muss. Dass ich alles alleine schaffen muss, laugt
               mich aus. Ich kann mich nicht daran erinnern, wie es sich anfühlt, nicht müde zu sein.
            

            »Ich rede mit Papa«, sage ich. Unter anderem darüber, dass er sich an unsere Abmachungen
               halten soll. »Und dann entscheiden wir.«
            

            »Na toll! Erst zwingst du mich wegzuziehen, und dann darf ich nicht mal mit meiner
               Freundin in Urlaub fahren.« Sie dreht sich um und verlässt das Zimmer.
            

            Bisher hat sie alle anstehenden Veränderungen so unpubertär vernünftig aufgenommen,
               dass ich mir Gedanken gemacht und ihr als Dankeschön sogar die Hörbuchgesamtedition
               ihrer Lieblingsromanreihe gekauft habe. Soll ich mich jetzt freuen, dass mit meinem
               Kind alles in Ordnung ist und sie nicht alles in sich reinfrisst? Oder soll ich mich
               ärgern, weil mir meine Tochter unverschämt begegnet ist? Die Pädagogiktante würde
               sagen, ich sei selbst schuld, weil ich mit einer Belohnung gearbeitet habe.
            

            Ein wenig schadenfroh bin ich allerdings, dass Tom sich einen Absprachelapsus erlaubt
               hat. Seit der Trennung verhält er sich auf nervige Weise korrekt. Sein schlechtes
               Gewissen bringt ihn dazu, alles doppelt und dreifach abzuklären. Früher ist er oft
               heimgekommen und hat mich vor vollendete Tatsachen gestellt. »Hey, Maren, ich habe
               Noah und Nele zu einem Kletterkurs angemeldet. Freitag geht’s los.« Solche Alleingänge
               haben mich genervt. Vor allem sein Unverständnis, wenn ich nicht vor Jubel an die
               Decke gesprungen bin, wenn ich mit meinem Baby auf einer Hütte sitze, während Tom
               mit den Großen Felswände hochgekraxelt ist. Familienzeit am Wochenende hat in erster
               Linie ihm Spaß gemacht und den Kindern. Ich habe mitgemacht, um nicht als Spielverderberin
               dazustehen.
            

            Meine Arme werden schwer, weil mein Jüngster noch immer an meiner Schulter hängt.
               Ich blicke zur Seite und stelle fest, dass er tatsächlich eingeschlafen ist. Vielleicht
               schaffe ich es, ihn in seinen Sitz zu stecken, ohne dass er aufwacht. Das wäre ein
               Fest!
            

            Noah kommt rein, und ich bedeute ihm, still zu sein.

            Er nickt und hält mir die Kopfhörer hin.

            »Gib sie deiner Schwester«, flüstere ich. »Alles fertig und bei Tobi?«

            Er reckt den Daumen nach oben. »Meinst du, es gibt in Sankt Peter-Ording auch Erfinderkids?«

            »Wir werden sehen, und falls es noch keine gibt, erfinden wir sie einfach.«

            »Ach, Mama, du und deine Witze.«

            Heute scheint nicht mein Tag zu sein. Den Preis als coolste Mama kann ich abschreiben,
               die beste Einpackerin geht heute ebenfalls an jemand anders, und auch eine Stand-up-Comedy-Karriere
               sollte ich nicht in Betracht ziehen. Gleich kommt der Vermieter zur Abnahme der Wohnung.
               Höchste Zeit, noch einmal alle Zimmer zu überprüfen. Noahs und meine Schritte hallen
               in den leeren Räumen. Wir haben unser Hab und Gut in Kisten gepackt und gen Norden
               geschickt. Die guten Erinnerungen bewahre ich in meinem Herzen auf, und die schlechten
               werden sich irgendwann verlieren.
            

            »Wollen wir unserer Wohnung Tschüs sagen?« Ich frage das leise, als befänden wir uns
               auf einer Beerdigung, und ein wenig fühlt es sich auch so an. Wir verabschieden uns
               von unserem bisherigen Leben. Meinen Schmerz über das Ende meiner Ehe habe ich begraben
               können. Mit der Wohnung lasse ich das letzte Überbleibsel aus dieser Zeit hinter mir
               und kann dieses Kapitel nun endgültig abschließen.
            

            »Nele, kommst du?« Obwohl ich nicht damit gerechnet habe, trottet meine Tochter herein.
               Sie umarmt mich und Nico von der einen Seite, von der anderen umklammert mich Noah
               mit seinen Armen.
            

            »Mach’s gut, Wohnung.« Neles Stimme klingt belegt.

            »Servus, du altes Haus.« Noah tut so, als würde er der Türklinke ein High Five geben.

            Dann verfrachte ich Nico ins Auto, sage Noah und Nele, dass sie sich dort für die
               lange Fahrt einrichten sollen und gehe noch hoch in den zweiten Stock. Seufzend lasse
               ich mich auf die Toilette fallen und schließe für einen Moment die Augen.
            

            Auf meinem Handy sind Nachrichten und Anrufe eingegangen. Meine Schwester Merle wünscht
               mir eine sichere Fahrt und schickt dicke Herzen. »Ich freue mich so auf euch«, schreibt
               sie. Meine Tante Levke rät mir, Pausen einzulegen und zur Not in einem Hotel unterzukommen.
               »Ich zahl dir das«, versichert sie, und ich weiß, dass ich das Angebot nicht annehmen
               werde.
            

            Sieben Anrufe, unzählige Nachrichten und drei Sprachmitteilungen hat meine ehemalige
               Chefin hinterlassen. Sie schreibt, dass ihr Unterlagen für einen Kunden fehlen. Eigentlich
               will ich nicht antworten, aber dann siegt mein Anstand, und ich schreibe ihr, dass
               alles in einem Ordner auf dem Firmenserver abgelegt ist. Hätte sie mich nach fünfzehn
               Jahren in der Firma mit einem Anstandsstrauß verabschiedet, hätte ich die Kalkulation
               gesucht. Jetzt muss sie das selbst tun.
            

            Ich klingele bei meinem Vermieter, und wir bringen die Übergabe kurz und beanstandungslos
               hinter uns. Und dann laufe ich ein letztes Mal durch das Treppenhaus, das nach altem
               Holz und Linoleum riecht. Das war’s, denke ich. Allerdings lassen mir die Gedanken
               an die lange Fahrt kaum Zeit, das Gefühl auszukosten.
            

            Im Auto überzeuge ich mich, dass die Jungs fest angeschnallt sind, und starte den
               Wagen. Von meinen Freundinnen habe ich mich bereits in den letzten Tagen verabschiedet.
               Ich hasse Abschiede und könnte Umarmungen und Hinterherwinken jetzt nicht ertragen.
               Deswegen bin ich froh, dass keiner winkt und niemand ein Tränchen verdrückt.
            

            Gerade will ich aus der Parkbucht ausscheren, da läuft Herr Leitmoser aus dem Haus.
               Er schwenkt einen weißen Umschlag, und ich lasse die Scheibe herunter.
            

            »Ich hab grad noch mal die Briefkästen kontrolliert, und da war noch dieses Schreiben
               für Sie.« Er reicht mir den Brief herein und sieht mich auffordernd an. Der Absender
               zeigt die Adresse der Firma, bei der ich übernächste Woche meine neue Stelle als Art-Direktorin
               antreten werde. Wahrscheinlich irgendein Willkommensschreiben, das in der Mittelkonsole
               warten kann, bis wir die erste Rast machen.
            

            Leider fahren wir später los als geplant und stehen im Feierabendstau am Mittleren
               Ring. Nele schnieft und wischt sich dauernd über die Augen. Noah laufen die Tränen
               runter, und Nico schluchzt, er wolle hier nicht weg.
            

            Am liebsten würde ich mitheulen. Gegen die Enge in meinem Hals versichere ich ihnen,
               dass ich sie verstehe und dass auch ich traurig bin, und versuche zu beherzigen, was
               ich von der Superpädagogin gelernt habe: Alle Gefühle haben ihre Berechtigung. Halten
               Sie Tränen, Wut und Trauer aus. Das kriege ich halbwegs hin. Aber trotzdem scheitern
               deren Ratschläge an der Realität, denn sie empfiehlt weiterhin, diesen Emotionen mit
               Nähe zu begegnen. Gerne würde ich meine Jungs in den Arm nehmen, aber ich habe keine
               Chance, den Wagen am Rand zu parken. Zähflüssigen Münchner Verkehr – inzwischen im
               Tunnel – hat die Expertin bei ihrer Empfehlung nicht berücksichtigt. Und die Ordnungshüter
               hätten sicher wenig Verständnis, wenn ich ihnen erklären würde, ich hätte einen weiteren
               Stau verursacht, weil ich den Ratschlägen aus meinem Onlinekurs gefolgt bin und meine
               Kinder dabei unterstützt habe, ihre Gefühle zuzulassen. Außerdem scheinen sie zumindest
               damit keine Probleme zu haben. Also versuche ich vom Fahrersitz aus zu trösten, irgendwie
               ihren Schmerz aufzufangen und dem Auto vor mir nicht an die Stoßstange zu fahren.
               Tränen stehen in meinen Augen, und ich muss mich echt zusammenreißen. Meine Stimme
               zittert.
            

            Nico trommelt mit seinen Füßen gegen Neles Beifahrersitz. Sie fährt ihn an. Als er
               nicht aufhört, dreht sie sich um und haut ihm mit der Hand auf die Beine.
            

            »Himmel! Nele! Wir schlagen hier nicht!«, schreie ich. Das hätte ich mir sparen können,
               denn Nele hat ihren Brüdern eigentlich noch nie eine verpasst, und Nicos Wutanfall,
               der jetzt folgt, hat die Ermahnung auch nicht verhindern können.
            

            »Nico, hör jetzt sofort auf«, fahre ich ihn an, und bedenke meine Tochter mit einem
               gefauchten »Musste das jetzt sein?«
            

            »Lass du dir doch mal in den Rücken treten!« Demonstrativ setzt sie die Kopfhörer
               auf.
            

            »Jetzt ist hier Ruhe!« Meine Fingernägel krallen sich ins Lenkrad. So eine Fahrt wünsche
               ich niemandem. Nicht mal meiner ehemaligen Chefin. Vielleicht hätte ich Mama doch
               bitten sollen, nach München zu kommen und mit den Kindern den Zug zu nehmen. Aber
               ich wollte meine drei Motten nicht allein lassen. Das habe ich nun davon.
            

            Irgendwann verstummt das Weinen, und die Schluchzer verebben. Im Spiegel sehe ich,
               wie Nico die Augen zufallen. Noah ist ebenfalls kurz davor, einzuschlafen. Als sich
               der Stau auflöst, trete ich aufs Gas und versuche, so viele Kilometer wie möglich
               zu schaffen, bevor sie wieder aufwachen.
            

            Der Himmel hat sich in abendliches Blau mit Wolkentupfen gehüllt, als wolle er sich
               zum Abschied noch einmal von seiner besten Seite zeigen. Am Kindinger Berg präsentiert
               er sogar ein rosafarbenes Band am Horizont. Mein Norden kann das auch. Allerdings
               ohne Bergkulisse – auf die werden wir verzichten müssen. Langsam fange ich an, mich
               auf zu Hause zu freuen.
            

            Nach drei Stunden Autobahn brauche ich eine Pause. Die Jungs sind aufgewacht und verlangen
               nach dem Happy Meal mit extra Pommes, das ich ihnen versprochen habe. Während die
               Kinder Chicken Nuggets verschlingen und die Spielzeuge aus den Plastikfolien befreien,
               komme ich endlich dazu, den Umschlag zu öffnen.
            

            Meine Adresse scheint in den Kundenverteiler meines zukünftigen Arbeitgebers gerutscht
               zu sein.
            

            Ein Infobrief informiert darüber, dass die Agentur Jäger und Mors nach dem Ausscheiden
               von Sebastian Mors nur noch als Jäger-Kreativagentur firmiert. Es folgen Versicherungen,
               dass sie ihren Kunden weiterhin mit ihrem Know-how zur Seite stehen: maßgeschneiderte
               Projektlösungen, Brandingstrategien, individuelle Markenidentität, blablabla. Mein
               Einstellungsgespräch habe ich mit dem scheidenden Partner geführt. Dass mich ein Infobrief
               über seinen Fortgang informiert, lässt meinen Bauch grummeln.
            

            »Mama, können wir noch ein Eis?«, fragt Noah.

            »Aber klar, mein Schatz!« Ich ziehe einen Schein aus meinem Geldbeutel und drücke
               ihn Nele in die Hand. »Geht vor und sucht euch was aus.«
            

            Verwunderung liegt in den Augen meiner Tochter. Hat sie etwas bemerkt? Sie steht auf
               und nimmt Nico an der Hand. Noah läuft neben ihnen her. Hoffentlich dauert das ein
               bisschen. Mir ist übel. Kommt das vom Stress, oder hat der Brief dieses Unwohlsein
               ausgelöst? Noch einmal lese ich die Zeilen und frage mich, ob diese Veränderung meinen
               Neustart untergraben könnte, bevor er begonnen hat. Vielleicht übertreibe ich auch.
               Mein Vertrag ist unterzeichnet. Er läuft auf die Firma, nicht auf Sebastian Mors.
               Wahrscheinlich mache ich mir unnötig Sorgen.
            

            Die Kinder kommen zurück und überreichen mir ein Eis mit bunten Streuseln. »Damit
               du wieder fröhlich bist«, sagt Nico, und ich muss die drei kurz an mich drücken.
            

            Während die Jungs jede Schokolinse einzeln aus dem Becher löffeln, sieht mich Nele
               forschend an.
            

            »Alles okay, Mum?«

            Ich nicke und versuche zu lächeln. »Ich habe mich nur gewundert, weil es Veränderungen
               in meiner neuen Firma gibt. Aber nichts Wildes. Alles ist gut.«
            

            Mein Bauch warnt mich, dass es das nicht ist. Aber ich werde dafür sorgen, dass es
               so wird. In meinem neuen Leben habe ich einen Job, in dem ich mich wieder wohlfühlen
               werde, meine Mutter und meine Tante, die sich um meine Kinder kümmern, wenn ich nicht
               da bin, und viel mehr Zeit für die Motten, wenn ich aus der Agentur nach Hause komme.
               Das ist der Plan, und den ziehe ich durch. Vielleicht ist noch nicht alles gut, aber
               es wird gut werden. Für mich und meine Kinder. Das verspreche ich mir hier und jetzt.
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         Um kurz nach sechs Uhr morgens überquere ich bei Tönning die Eider. Im Mittelalter
            markierte der Fluss die Grenze zwischen Dänemark und Sachsen, später die zwischen
            Schleswig und Holstein. Heute lasse ich hier mein altes Leben hinter mir. Gemessen
            am blau-weiß-pinken Abschiedsprogramm in Bayern ist die Himmelschoreographie in meiner
            Heimat noch ausbaufähig. Nicht, dass ich einen dramatischen Sonnenaufgang erwartet
            hätte, aber auf ein nordisches Silbergrau hatte ich mich schon eingestellt.
         

         Mein Magen kribbelt vor diesem ersten Date mit unserem Neuanfang. Ich biege auf die
            Landstraße ein, die zu meinem Heimatort führt. Links und rechts erstrecken sich Wiesen,
            auf denen Schafe als weiße Punkte erscheinen. Endlich habe ich mein plattes Land wieder!
         

         »Willkommen daheim«, sage ich leise.

         Erst jetzt merke ich, wie sehr mir das alles gefehlt hat. Ich öffne das Fenster und
            lasse meine verzagten Gedanken hinauswehen. Zumindest einen Teil davon. Auf der Rückbank
            öffnet Nico die Augen, blinzelt und schläft wieder ein. Neben mir döst Nele, den Kopf
            gegen die Fensterscheibe gelehnt. Noah schnarcht leise. Schade, dass die Kinder die
            Tiere nicht sehen können, ebenso wenig die Haubarghöfe, die wie Inseln aus den Wiesen
            ragen, und die Ortschaften, in denen sich die Häuser mit den Klinkerfassaden eng aneinanderschmiegen:
            der Bäcker, die Kunsthandwerker, der Dorfkrug.
         

         Wir lassen Katharinenheerd und Garding hinter uns. Am Horizont stehen Bäume Spalier.
            Ihre Äste und Zweige strecken sich landeinwärts, als wollten sie uns begrüßen. Nirgendwo
            sonst formt der Wind solche Kunstwerke wie hier. Kurz vor Tating biege ich links in
            einen schmalen Weg ein. Dort vorne liegt er, der Möwenhof.
         

         Linden und Kiefern umgeben das Reetdachhaus, den Stall und die Scheune, als wollten
            sie diese beschützen. Ich lasse den Wagen auf dem Kopfsteinpflaster ausrollen und
            stelle den Motor ab. Mein Kopf sinkt gegen die Lehne, und ich atme laut aus. Geschafft!
            Über den Baumkronen wird der Himmel langsam blau. Die Blätter rauschen sanft. Auf
            der Wiese neben dem Haupthaus picken die Hühner nach Würmern. Aus der Ferne schlagen
            die Glocken der Ordinger Kirche siebenmal. Die Laterne über der Stalltür flackert
            träge, doch die Nebengebäude, in denen früher Kühe und Schafe lebten, scheinen noch
            zu schlafen – genau wie meine Motten.
         

         Wir werden erwartet: Die dunkelgrüne Tür steht einen Spalt offen, und die Buchstaben
            der Herzlich-Willkommen-Girlande tanzen im Wind. Durch das Küchenfenster scheint warmes
            Licht.
         

         Im nächsten Moment fliegt die Tür auf, und Tante Levke kommt, so schnell es ihre Clogs
            zulassen, die Stufen heruntergerannt.
         

         »Kinners«, ruft sie und umarmt mich. Als sie mich fest an sich drückt, kann ich endlich
            loslassen. Ich schlucke den Kloß hinunter, der mir plötzlich in der Kehle sitzt.
         

         »Gott sei Dank seid ihr sicher angekommen«, sagte Levke in die Umarmung hinein. »Die
            ganze Nacht durchfahren und das auch noch alleine. Was hab ich mir Sorgen gemacht!«
         

         »Ist ja alles gut gegangen.« Jetzt kann ich meine Tränen kaum mehr zurückhalten, trotzdem
            versuche ich sie wegzuzwinkern.
         

         Levke sieht ins Auto, und ihr Blick ruht liebevoll auf meinen Jungs in ihren Kindersitzen.
            »Die werden wir schon zu richtigen Möwenhöflern machen. So schnell können die gar
            nicht kieken.«
         

         Ihr Plan klingt wie ein Versprechen, und ich spüre, wie ihre Worte die Anspannung
            aus meinem Kopf und meiner Brust rieseln lassen.
         

         »Denn ma rin in die gode Stuv«, sagt sie. »Wollen wir sie auf das Sofa in der Küche
            legen?«
         

         Als ich nicke, löst sie Nicos Gurt und hebt ihn aus dem Sitz. Seine Lider flattern
            kurz, und ich bleibe neben meiner Tante stehen, um ihn zu übernehmen, falls er weint.
            Doch er lässt seinen Kopf auf Levkes Schulter sinken und sich von ihr ins Haus tragen.
            Wahrscheinlich merkt er nicht einmal, dass er soeben in sein neues Zuhause gebracht
            wird.
         

         Ich lege meiner Großen die Hand auf den Oberarm.

         Nele blinzelt und schlägt die Augen auf. In einer Geschwindigkeit, die ich ihr zu
            dieser Tageszeit nicht zugetraut hätte, klettert sie aus dem Auto. Sie begutachtet
            den Stall, die Scheune und das Wohnhaus, als wäre sie zum ersten Mal hier, und ich
            versuche ihren Gesichtsausdruck zu lesen.
         

         »Wann können wir an den Strand, Mama?« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und schaut
            zwischen den Gebäuden hindurch und über die Weide hinweg in Richtung Horizont.
         

         »Später, wenn deine Brüder wach sind.« Ich lächle, weil zumindest eines meiner Kinder
            meine Friesen-Gene geerbt hat. Auch ich kann es kaum erwarten, ans Meer zu kommen
            und mit meinen Füßen im weichen Sand zu versinken und die Nordsee an meinen Zehen
            zu spüren.
         

         »Meinst du, wir können schwimmen gehen?«, fragt sie.

         »Na klar. Es ist Juni!« Vermutlich steckt ihr Vater hinter dem Mythos von der kalten
            See, in der man nicht mal baden kann. Wieso habe ich ihn eigentlich mit den Kindern
            so oft in die Berge fahren lassen? Damit er sie mit seiner Wander- und Kletterfreude
            infiziert? Es ist an der Zeit, dass ich ihnen die Liebe für mein Element, das Meer,
            näherbringe.
         

         Ich beuge mich zu Noah hinunter. Irre ich mich, oder sind seine Lider immer noch gerötet?
            Ich hoffe so sehr, dass er nicht sofort wieder zu weinen anfängt, wenn ich ihn wecke.
         

         Sanft streichle ich über seine Wange. »Noah-Schätzchen, wir sind angekommen.«

         Er dreht den Kopf weg, und mich beschleicht die Vermutung, dass er schon eine Weile
            nicht mehr schläft, sondern nur nicht aussteigen möchte.
         

         »Darf ich die streicheln, Mami?« Nele zeigt auf die Katze, die sich auf der Bank vor
            der Scheune niedergelassen hat.
         

         »Sicher, wenn sie dich lässt«, sage ich und beobachte, wie meine Tochter auf die Bank
            zugeht und sich vor dem grau getigerten Tier hinkniet. Ob es zu uns oder zu den Nachbarn
            gehört, weiß ich nicht.
         

         Leise spricht Nele mit der Katze und streicht ihr mit der Hand über den Rücken.

         »Oh, McGonagall, da wirst du aber verwöhnt«, höre ich eine klare Stimme hinter mir.

         Meine Tochter reißt die Augen auf, weil die Katze wie ihre Lieblingslehrerin aus Harry
            Potter heißt, und liebkost sie hingebungsvoll.
         

         Ich drehe mich um und sehe meine Mutter vom Fahrrad steigen. Sie ist immer auf zwei
            Rädern unterwegs, egal, wie stark der Wind weht. Das ist schon immer so gewesen, nur
            dass sie sich inzwischen ein wenig unterstützen lässt, wie sie es ausdrückt, seit
            sie sich ein E-Bike angeschafft hat.
         

         »Jetzt wart ihr doch schneller als ich«, ruft sie und holt eine Leinentasche aus dem
            Fahrradkorb. »Die Kinder sollen schließlich unsere gute Mettwurst bei ihrem ersten
            Frühstück haben.«
         

         Sie umarmt mich zur Begrüßung. Dass sie und Tante Levke Schwestern sind, sieht man
            auf den ersten Blick. Nur dass Levkes blonde Haare immer ordentlich anliegen – ganz
            anders als die meiner Mutter. Da sie sich selbst keine Ruhe gönnt, hat auch ihre Frisur
            keine Gelegenheit zu sitzen.
         

         Groß sind wir drei Petersen-Frauen nicht, wir erreichen knapp die eins siebzig. Nur
            meine Schwester Merle überragt uns um eine Kopflänge. Dass Tante Levke wunderbar backt
            und für ihre Kochkünste gerühmt wird, sieht man ihr und Mama an. Sie haben gemütliche
            Figuren. Das ändert aber nichts daran, dass sie bei den Küstenwanderungen noch munter
            durchs Watt stapfen, wenn sich die Touristen schon längst danach sehnen, im Strandkorb
            die Füße hochzulegen.
         

         »Du wirst müde sein.« Sie mustert mich.

         »Geht schon«, sage ich ausweichend, weil ich befürchte, dass sie mir vor Augen führt,
            was uns alles hätte passieren können. Doch das tut sie nicht.
         

         Ihre Frage nach der Fahrt beantworte ich flüsternd. »Am Anfang hat sie sich sehr tränenreich
            gestaltet. Den Rest erzähle ich dir später.«.
         

         »Sieht doch ganz gut aus«, meint sie und weist mit dem Kopf in Richtung Scheune, wo
            sich Noah inzwischen zu seiner Schwester und der Katze gesellt hat. Offenbar hat er
            meine Abgelenktheit genutzt, um aus dem Auto zu klettern. Nun krault er McGonagalls
            Bauch, und die scheint das zu genießen, denn sie hat sich auf den Rücken gelegt und
            räkelt sich.
         

         »Gibt es hier Enkelkinder, die gerne frühstücken wollen?« Meine Mutter stemmt die
            Hände in die Hüften und schaut meine Kinder an.
         

         Erst da scheinen die beiden richtig zu realisieren, dass es Mama ist, die bei mir
            steht.
         

         Nele kommt als Erste angerannt und begrüßt ihre Oma. Sie legt ihren Arm um deren Taille
            und scheint sie gar nicht mehr loslassen zu wollen.
         

         »Kommst du auch?« Mama winkt mit ihrem freien Arm in Noahs Richtung.

         Der überlegt kurz, läuft dann ebenfalls zu seiner Oma und kuschelt sich an ihre andere
            Seite.
         

         Einen Augenblick bleibe ich stehen und sehe den dreien zu, wie sie Arm in Arm ins
            Haus gehen. Die erste Hürde ist genommen. In meinen schlimmsten Fantasien saßen die
            Jungs im Auto und weigerten sich stundenlang, auch nur auszusteigen.
         

         Erleichtert schließe ich die Augen, lege den Kopf in den Nacken, sauge die frische
            Nordseeluft ein und genieße das Gefühl, wie sie in meine Lunge strömt. Dann schlage
            ich die letzte Autotür zu und gehe ins Haus.
         

         Bestimmt haben die Menschen, denen das Wort Gemütlichkeit eingefallen ist, in einer
            Küche gesessen, die aussah wie die des Möwenhofs. Zwischen den Fenstern steht immer
            noch der Apothekerschrank, in dessen Schubladen Mandeln, Rosinen und Zimt darauf warten,
            von Levke verbacken zu werden. Im Vitrinenaufsatz erstrahlen die guten Teller, die
            mit ihrem hübschen Blumendekor natürlich nur zu Festtagen auf den Tisch kommen.
         

         Tante Levke holt Kakaopulver aus einem der weißen Oberschränke und stellt es zu den
            Marmeladen, dem Honig, dem Deichkäse und der Mettwurst auf den Tisch. Den Brötchenkorb,
            der mit einer weißen Spitzenserviette ausgelegt ist, platziert sie in der Mitte. Die
            Brötchen hat sie heute Morgen selbst gebacken. Weiß Gott, wann sie aufgestanden ist!
            Wahrscheinlich konnte sie aus Sorge um uns nicht schlafen.
         

         Auf dem alten Küchensofa liegt Nico unter einer Häkeldecke und schläft.

         »So sieht er uns gleich und kriegt keinen Schreck, wenn er aufwacht«, sagt Tante Levke
            und legt ihren Arm um mich. »Wir belegen die Lütten so mit Beschlag, dass sie gar
            nicht zum Nachdenken kommen. Lass uns nur machen.« Sie drückt mich kurz. »Die werden
            bald richtige Nordlichter sein, so schnell kannst du gar nicht gucken.«
         

         So etwas Ähnliches hat sie vorhin schon gesagt, aber ich kann das heute gar nicht
            oft genug hören, weil ich mir so sehr wünsche, dass sie recht hat!
         

         »Schreib mal Walnüsse auf die Einkaufsliste«, sagt Levke. Ich ziehe die Krimskramsschublade
            heraus und schnappe mir einen Kugelschreiber. Seit ich denken kann, sammelt sich dort
            alles, was Mama und Levke dringend brauchen und wofür sie nicht ins Bad, in die Speisekammer
            oder ins Wohnzimmer pilgern wollen: Pflaster, Haushaltsgummis und selbstverständlich
            Skatkarten – das Lieblingsspiel meiner Familie. Bestimmt werden meine Kinder in dieser
            Woche ihre erste Unterweisung erhalten.
         

         Als Mama mit Nele und Noah vom Händewaschen zurückkommt, lege ich einen Finger auf
            die Lippen und nicke mit dem Kopf in Nicos Richtung.
         

         Noah schielt zu seinem Bruder. Dabei sieht er aus, als bereue er es, aus dem Auto
            gestiegen zu sein. Wahrscheinlich möchte er lieber ebenso auf dem kuschligen Sofa
            liegen.
         

         »Sobald wir fertig sind, müssen wir unbedingt die Ziegen und die Hühner füttern«,
            verkündet Tante Levke und sieht Mama bedeutsam an.
         

         »Vadder Hinrich ist heute auf einer Taufe in Husum«, sagt Mama. »Deshalb muss ich
            nachher mal rüber und die Tiere versorgen. Letzte Woche sind zwei Kälbchen geboren
            worden. Und nach den Schafen muss ich auch sehen. Vielleicht will Nico ja mit, wenn
            er aufwacht.« Meine Mutter schaut Noah an. »Möchtest du mir auch zur Hand gehen?«
         

         »Kann schon sein«, erwidert er zaghaft.

         Unser Nachbar, Vadder Hinrich, ist eine Seele von Mensch, doch sein brummiges Gesicht
            und seine Einsilbigkeit können im ersten Moment abschreckend wirken. Deswegen bin
            ich ganz froh, dass meine Kinder erst einmal nur seine Tiere kennenlernen.
         

         »Irgendjemand muss mir aber auch in der Küche helfen«, beschwert sich Levke. »Lisbeth
            hat mich gefragt, ob ich ihr ein paar Brote für ihr Scheunenfest mitbacke.«
         

         »Gibt’s hier keinen Bäcker?« Nele sieht mich fragend an. Hast du uns etwa in ein Nest
            gebracht, wo es keine Geschäfte gibt, scheint ihr Blick zu sagen, und ich bereue es
            einmal mehr, meine Kinder nicht öfter ins Auto gepackt und hierhergekarrt zu haben.
            Stattdessen ist Mama immer in den Zug gestiegen und zu uns nach München gekommen.
            Bei unserem letzten Besuch hier war Noah drei und Nico noch ein Baby. Auch Nele kann
            sich anscheinend an nichts mehr erinnern.
         

         »Natürlich gibt es hier Bäcker«, versichere ich. »Aber es ist doch viel spannender,
            sein eigenes Brot zu backen.«
         

         Wieso antworte ich so behutsam? Normalerweise hätte ich gesagt: »Keinen Bäcker, keinen
            Schlachter, kein Klamottengeschäft«, und wahrscheinlich noch ein »Entweder man macht
            seine Sachen hier selbst, oder man verzichtet darauf« hinterhergeschoben. Aber ich
            habe Angst, dass Witze heute bei meinen Kindern nicht funktionieren. Und dabei bin
            ich so stolz darauf, dass sie bereits einen Sinn für Ironie entwickelt haben. Sogar
            die Kleinen.
         

         »Beim Abendessen machen wir den Test«, sagt Levke. »Brot vom Bäcker und mein eigenes
            Brot – dann kannst du selbst entscheiden.«
         

         Ich höre heraus, dass ihre Bäckerinnenehre verletzt ist. Wahrscheinlich wird sie neben
            ihrem Hausbrot auch Walnuss- und Rosmarinbrot backen. Und wer weiß, welche Sorten
            sie noch aus ihrem Ofen zaubert, damit meine einfältigen Großstadtgören den Unterschied
            zwischen Handwerk und Backshop kennenlernen.
         

         Dabei hat Nele mit ihrer Freundin Sina selbst einmal einen Nachmittag im Deutschen
            Museum mit Brotbacken verbracht. Aber auch das sage ich lieber nicht laut, denn sonst
            erinnere ich Noah daran, dass er dort Ende des Monats die Wissenschaftswoche mit den
            Erfinderkids verpasst.
         

         Ich seufze unhörbar und wünsche mir vom Universum oder jedem, der dafür zuständig
            sein könnte, dass sich meine Kinder bald einleben und dieser Eiertanz in meinem Kopf
            aufhören kann.
         

         Bevor ich mich noch weiter bemitleide, geht die Tür auf, und meine Schwester stürmt
            herein. Die dunklen Locken hat sie von Papa, und auch dass sie einen Kopf größer ist
            als wir anderen, kommt von der väterlichen Seite. Von dieser habe ich die kleinere
            Nase geerbt. Merle allerdings teilt sich die prominente Petersen-Nase mit Levke und
            Mama.
         

         Unser Vater lebt seit der Trennung von Mama in den Niederlanden und meldet sich hin
            und wieder mit einer nichtssagenden Nachricht per Messenger. In unserem Leben spielt
            er seit zweieinhalb Jahrzehnten keine große Rolle. Die Familientradition, dass jede
            Generation ihren eigenen Anfangsbuchstaben nach dem Alphabet bekommt, hat er mitgemacht,
            genau wie Tom. Sollten meine Kinder mal Kinder haben – falls sie das wollen – bin
            ich gespannt, ob sie sich für Olga, Olivia und Ole entscheiden oder ihren eigenen
            Weg gehen.
         

         »Da seid ihr ja!« Merle rutscht neben Nele auf die Küchenbank. »Was hab ich mich auf
            euch gefreut!«
         

         »Hi, Merle«, sagt Nele und strahlt.

         »Na, was geht, Großer?« Meine Schwester wendet sich Noah zu und hebt die Hand zum
            High five.
         

         Noahs Augen funkeln. Offenbar findet er es cool, der Große zu sein. Lässig bewegt
            er sich auf Merle zu, klatscht ihre Hand ab und lässt sich neben sie auf eines der
            geblümten Kissen plumpsen.
         

         »Von neun bis eins habe ich morgen Termine«, verkündet meine Schwester. »Aber wenn
            dann alle Welt schön und gepflegt ins Wochenende gegangen ist, können wir zu John
            und die Boards abholen. Ich habe Mini Malibus reserviert. Die sind gut für den Anfang,
            aber ich bin mir sicher, bald können wir auf richtige Boards umsteigen. Ihr habt doch
            Lust, oder?«
         

         Merle und ihre Ideen. Sie liebt es, zu planen und zu organisieren, und ich warte auf
            den Tag, an dem sie versehentlich zwei Aktivitäten zur selben Zeit ansetzt oder es
            versäumt, die Beteiligten von deren Teilnahme in Kenntnis zu setzen. Bei meinen Kindern
            hat sie mit ihrer Überraschung ins Schwarze getroffen.
         

         Nele kommt aus dem Strahlen nicht mehr heraus. Wahrscheinlich schickt sie in Gedanken
            bereits Fotos an ihre Freundinnen: am Strand, im Neoprenanzug, mit Surfboard. Auch
            Noah schiebt die Lippen nach vorn und nickt.
         

         »Anzüge habe ich euch schon besorgt. Das ist mein Begrüßungsgeschenk. John hat mir
            eine Auswahl mitgegeben. Was nicht passt, geben wir ihm heute Nachmittag zurück.«
            Dann wendet sie sich grinsend an mich: »Für dich hab ich auch einen.«
         

         Ich habe seit vielen Jahren nicht mehr auf einem Surfbrett gestanden, aber im Moment
            bin ich zu allem bereit, was meinen Kindern über die ersten Tage hinweghilft.
         

         Meine Schwester surft, als stamme sie von Neptun persönlich ab. Wenn es die Termine
            in ihrem Kosmetikstudio erlauben, springt sie schon morgens früh in die Wellen. Sie
            bestellt ihre Kundinnen meist so, dass sie vorher einen Abstecher zum Strand machen
            kann.
         

         »Jetzt lasst uns aber mal mit dem Frühstück anfangen«, sagt Mama und reicht den Korb
            mit den Brötchen herum.
         

         »Kann ich eine Breze haben?«, fragt Nele.

         »Dat hem wer hier nicht, aber ein Kastanienbrötchen kannst du haben«, sagt Levke und
            hält ihr den Korb hin.
         

         Meine Tochter zögert.

         »Das ist eine ganz normale Laugensemmel«, beruhige ich sie.

         »Wenn deine Mudder das sagt, dann scheint das wohl so was zu sein«, sagt Levke lachend,
            und Nele greift endlich zu.
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